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64 DIE BERNER WOCHE

filter ging bas munberlidjfte Staunen. „Dat is aber e

fcböns Äleib", ftotterte ber ältere unb zeigte auf bie Staut.
Hnb ber Heinere fafete fid) ein §er3, ging auf bie Dante
3U unb begann mit ben runben, meidjen, aber nicht eben
faubern fäänbdjen an dem feibenen ©eroanb 3U bämpfeln.
Sie tonnte ihr 3leib nidjt beffer fdjühen, als inbem fie bie
meidjen runben ftingerdfen in ihre £änbe fcfjlofe.

©nblidj trat ber Seamte in bie Stube. ©r to-ar I)od)
unb breitfdjulterig, reifte mit bem 3opf bis an bie Dcde.
Sein fieib erfdjiert mächtig, fein Schatten brüdte auf bas
£idjt im 3intmer. Sber ein coller roeidjer, in ben ftarben
3mifd)cn Sraun unb Duntel glän3enber Sart gab ihm metjr
als blofj SBürbe unb 3raft, faft etmas wie eine ©lorie
ber SDlännlidjfeit.

©r begrüßte bie Srautleute unbefangen, bocb in bäuer»
liehet ehrlicher 9lrt. Der Staut fd>mer3te bie beringte iöanb
unter bem feften §änbebrud.

Dunn öffnete er ben Schraub Das grofee Srototoll
mit ben ©beantragen fd)Iug er über bem ferneren Sub»
baumtifd)e auf. Die Sdjtift bes Seamten mar feft unb
fräftig, audj Ieidjt 311 tefen. Sber bie Unterfdjriften ber ©be»

fdjliefjenben ftanben mie unruhige 2lmeifen3üge, treus unb

quer, gebudt, einem Sdgdfal ergeben, ober bod) hinaus»
fabrenb barunter, ©ine SBeite, mäbrenb ber Seamte ein
Formular fud)te, ftarrten Sraut unb Sräutigam auf biefes
Sud). Hnb fie erïannten in ihm ein ©efeb, eine höhere
©rfüllung ihres Sehens. Heber ibre Sage hinaus, für alle
©enerationen blieb es bas Sadjfchlagemert nadj Sater unb
©rohgater, aud) menn fie Iängft 3U Staub geroorben finb.

©uftao brüdte Sploia bie |janb. Sodj nie mar ein
fo ernftes unb tiefes ©mpfinben ber Siebe in ihm gemefen.

Der Seamte fprad) oor bem aufqefdjlagenen Sud) in
feierlichem Done:

„Durd) bie ©he, rnetdje 3br ein3ugehen SBillens feib,
oerbinbet 3b* ©ud) 3U ehelid;.er ©emeinfd)aft unb Dreue.
3br oerpflidjtet ©ud) oor bem ©efehe bes Sottes, als
©atte unb ©attin, bas SSobl ber ffiemeinfcbaft 3U mabren
unb für bie 5tinber 3U Jorgen. 3br fcbulbet einanber Dreue
unb Seiftanb. ©s ift ein heiliges Sand, bas ©ud) um»
fdjlieht unb bas oberfte ©efeb bes Sanbes gibt ihm bie
Snerfennung unb SBeibe. SIber am tiefften fei es in ©ud)
oertnüpft. 3n ber Siebe unb ©ebulb unb ber Seigung
oon Stann unb 2Beib, roomit ber Sdjöpfer bie ftort»
pflan3ung unb Sermebrung ber Stenfdjen gefiebert bat."

„Hnb nun frage id) ©ud), £>er3og ©uffao: SBoIlt 3br
bie ©be mit fträulein Sploia oon Sott eingeben?"

„3a", fprad) er ernft unb feft.
Die gleiche ft-rage richtete ber Seamte an bie Sraut

unb begleitet oon. einem freien ftarten Süd, um ben fein
Sd)leier oerlogener 3üd)tigteit gehüllt mar.

• „3a", fagte fie. Hnb gemährte, mie nie früher, bie
beijfe glüdliche ©rroartung bes neuen Sehens.

„3d) ertläre ©ud) traft bes ©efebes als 311 Staun unb
ftrau oerbunbett".

Hnb als ber Seamte bas fagte, fühlten bie jungen ©be»
leute fid) in einer eigenen SSiirbe in einem neuen Sed)te
grofe. ©ufti empfanb nidjt anbers als feine ftrau. Hnb er
muhte aud): Diefe Sertünbigung tarn aus bem ftarten Hn=

tergrunb bes erlebten ©beglüdes bes Seamten.
Dann fet3te er fid) 3U bem jungen ©bepaar. 90s fie

gleich aufbrechen mollten, bat er fie nod) eine SSeile 3U

plaudern. Das fehe auch gar nach ber ftorm aus. „Ser3...
ftreunbfd)aft ntub auch' dabei fein."

Sun, fie mären bas fieben3ehnte ©bepaar, bas er in
neun 3ahren oerbunben habe. „Siel für bie tieine ©e=

meinbe im Serg, mo oiele junge Stänner roeiter 3iehen.

3u ©lüd unb Hnglüd finb öiefe ©ben ausgegangen. Sieht»
teils 3U ©lüd. Hnb id) bente immer: SBenn fie's finben
mie id) " Da lächelte er über bas fdjöne ftarte ®e»

ficht, es- marb ber jungen ftrau babei marrn in ber Seele.

„Siebenunbfed)3ig itinber finb aus biefen ©ben fdjon
eingetragen. 2ßenn id) bas Sud) auffcblage, tommt's mit
mie ftragen entgegen. Hnb bod) ift's ftreub', grobe ftreub!
Schon ein Solî. 2Bas roirb bas einmal werten in ber ©e»

meinbe unb darüber hinaus? Seid unb ftreub mirb es

erleben unb oiel 00m Sd)önften im Stenfcben, ber Siebe
3ueinanber."

Da tant aud) bas 2Beib bes Seamten aus bem ©arten.
Sie trug braune ©rbe an ben Schuhen, ber grobe Sod mar
tur3 gefcbür3t. Sie hatte bem Stäbchen bas Süblein ab»

genommen unb trug es auf ben Srmen, eines jerrte redjts
unb eines auf ber Unten Seite an ihrem Sleib, ein Stäb»
d)ert trippelte mit oerfdjüdjteter Seugier hinter ihr her. ©ine
fd)öne Stutterfreube mar auf ihrem Hngeficbt.

Sufred)t unb ftart gingen hie jungen ©beleute 00m
£>aufe fort. Die Sfübe lauerte nod) in ber ©äffe, aber
lacbenb festen fie fid) über fie birnoeg.

Hnb ber blütenooHe rote Seltenftod leuchtete noch- ein»

mal auf,
'

als fie im riuto oorüberfubren, eng aneinanber
gefd)mie.gt, unb 3U Dreue unb ©emeinfebaft oerbunben für
alle Dage,

=1

Sölaria.
Soit ©manuel S t id e I b e r g e r.

Das Orcbefter beenbet ein Stüd 0011 Suppé
3m elettrifd) erftrablenben ©robftabtcafé.
©igarettenqualm, blauer, hängt an ber Dede.
3d) lehne fremö in einer ©de
Hnb blide in eitle, Magerte ©efid)ter.
Da niftet ein fattes, befradtes ©eliebter,
Hnb hanbelt unb bändelt, unb tad)t unb fdjmatjt,
Hnb fchnöbet unb öbet, unb trintt unb fdjinaht,

S3ie oft mar id) feiig in ©infamteit:
èier fühle idj nichts als Serlaffenbeit.

Sun ift bie Saufe ber Stufiter um;
Son neuem geigt's auf bem Sobiurn.
Dod) bord): bas ift teilte Slirtshausmeife!
Das ©ello beginnt fo füfe unb leife,
©s fingt, oer3üdt unb glaubensfrob
Das 2loe Staria oon ©ounoö.
Das fleht unb lobprefft unb burchäittert bie tiuft,
Die meltlid) fünb'ge, gleich ÏBeihrauch'buft,
Das Hingt mie ein Sorfdj-mad ber ©migteit!
Hnb bas Sublitum? ©s lärmt, es fdjreit,
©s tufchelt unb maufcbelt oon Spetulationen,
©s fd)fmpft auf Steuern unb ©miffionen,
©s fprei3t fid) bünMhaft felbftgefällig
Hnb ift auf feine Srt gefellig.

Dermeil betet das ©ello fein Sue Static
3n brünftig binreijjenber Stelobie;
Sie mirbt, fie brängt, bie içjeqen 3U regen,
Die Sinne 00m Slltag fort3ubemegen.

Hmfonft! 3ch fehe fein Suge leuchten,
Äeine SBimper in feiiger Sübrung fich feuchten!
Sie fch'ieben in 3uder, fie fhmahen oon Sferbeu,
Som 3utunftsftaat, roie's ba anbers foil roerbeu,
Sie hoden in Sifdjeu uitb raunen frech

3u gefdjminïten S3eibern ihr geiles Siech!

Da oerttingt, als mie ein fdjöner Drauut,
Das ©ngelslieb im unbeiligen Saum.

©s ftel)t ein ©Ieidgiis im Sibelbud)
Sou Serien oor Säuen. Ob ©robftabtflud)!

vie kennen >v0Lve

sichter ging das wunderlichste Staunen. „Dat is aber e

schöns Kleid", stotterte der ältere und zeigte auf die Braut.
Und der kleinere faßte sich ein Herz, ging auf die Dame
zu und begann mit den runden, weichen, aber nicht eben
saubern Händchen an dem seidenen Gewand zu hämpfeln.
Sie konnte ihr Kleid nicht besser schützen, als indem sie die
weichen runden Fingerchen in ihre Hände schloß.

Endlich trat der Beamte in die Stube. Er war hoch
und breitschulterig, reichte mit dem Kopf bis an die Decke.

Sein Leib erschien mächtig, sein Schatten drückte auf das
Licht im Zimmer. Aber ein voller weicher, in den Farben
zwischen Braun und Dunkel glänzender Bart gab ihm mehr
als blos; Würde und Kraft, fast etwas wie eine Glorie
der Männlichkeit.

Er begrüßte die Brautleute unbefangen, doch in bäuer-
licher ehrlicher Art. Der Braut schmerzte die beringte Hand
unter dem festen Händedruck.

Dann öffnete er den Schrank. Das große Protokoll
mit den Eheeinträgen schlug er über dem schweren Nuß-
baumtische auf. Die Schrift des Beamten war fest und
kräftig, auch leicht zu lesen. Aber die Unterschriften der Ehe-
schließenden standen wie unruhige Ameisenzüge, kreuz und

quer, geduckt, einem Schicksal ergeben, oder hoch hinaus-
fahrend darunter. Eine Weile, während der Beamte ein
Formular suchte, starrten Braut und Bräutigam auf dieses
Buch. Und sie erkannten in ihm ein Gesetz, eine höhere
Erfüllung ihres Lebens. Ueber ihre Tage hinaus, für alle
Generationen blieb es das Nachschlagewerk nach Vater und
Großvater, auch wenn sie längst zu Staub geworden sind.

Gustav drückte Sylvia die Hand. Noch nie war ein
so ernstes und tiefes Empfinden der Liebe in ihm gewesen.

Der Beamte sprach vor dem aufgeschlagenen Buch in
feierlichem Tone:

„Durch die Ehe, welche Ihr einzugehen Willens seid,
verbindet Ihr Euch zu ehelicher Gemeinschaft und Treue.
Ihr verpflichtet Euch vor dem Gesetze des Volkes, als
Gatte und Gattin, das Wohl der Gemeinschaft zu wahren
und für die Kinder zu sorgen. Ihr schuldet einander Treue
und Beistand. Es ist ein heiliges Band, das Euch um-
schließt und das oberste Gesetz des Landes gibt ihm die
Anerkennung und Weihe. Aber am tiefsten sei es in Euch
verknüpft. In der Liebe und Geduld und der Neigung
von Mann und Weib, womit der Schöpfer die Fort-
Pflanzung und Vermehrung der Menschen gesichert hat."

„Und nun frage ich Euch, Herzog Gustav: Wollt Ihr
die Ehe mit Fräulein Sylvia von Nott eingehen?"

„Ja", sprach er ernst und fest.

Die gleiche Frage richtete der Beamte an die Braut
und begleitet von einem freien starken Blick, um den kein

Schleier verlogener Züchtigkeit gehüllt war.
„Ja", sagte sie. Und gewahrte, wie nie früher, die

heiße glückliche Erwartung des neuen Lebens.

„Ich erkläre Euch kraft des Gesetzes als zu Mann und
Frau verbunden".

Und als der Beamte das sagte, fühlten die jungen Ehe-
leute sich in einer eigenen Würde in einem neuen Rechte

groß. Eusti empfand nicht anders als seine Frau. Und er
wußte auch: Diese Verkündigung kam aus dem starken Un-
tergrund des erlebten Eheglückes des Beamten.

Dann setzte er sich zu dem jungen Ehepaar. Als sie

gleich aufbrechen wollten, bat er sie noch eine Weile zu

plaudern. Das sehe auch gar nach der Form aus. „Herz...
Freundschaft muß auch dabei sein."

Nun, sie wären das siebenzehnte Ehepaar, das er in
neun Jahren verbunden habe. „Viel für die kleine Ee-
meinde im Berg, wo viele junge Männer weiter ziehen.

Zu Glück und Unglück sind diese Ehen ausgegangen. Mehr-
teils zu Glück. Und ich denke immer: Wenn sie's finden
wie ich " Da lächelte er über das schöne starke Ee-
ficht, es- ward der jungen Frau dabei warm in der Seele.

„Siebenundsechzig Kinder sind aus diesen Ehen schon

eingetragen. Wenn ich das Buch aufschlage, kommt's mir
wie Fragen entgegen. Und doch ist's Freud', große Freud!
Schon ein Volk. Was wird das einmal werken in der Ee-
meinde und darüber hinaus? Leid und Freud wird es

erleben und viel vom Schönsten im Menschen, der Liebe
zueinander."

Da kanr auch das Weib des Beamten aus dem Garten.
Sie trug braune Erde an den Schuhen, der grobe Rock war
kurz geschürzt. Sie hatte dem Mädchen das Büblein ab-

genommen und trug es auf den Armen, eines zerrte rechts
und eines auf der linken Seite an ihrem Kleid, ein Mäd-
chen trippelte mit verschüchteter Neugier hinter ihr her. Eine
schöne Mutterfreude war aus ihrem Angesicht.

Aufrecht und stark gingen die jungen Eheleute vom
Hause fort. Die Pfütze lauerte noch in der Gasse, aber
lachend setzten sie sich über sie hinweg.

Und der blütenvolle rote Nelkenstock leuchtete noch ein-
mal auf/als sie im Auto vorüberfuhren, eng aneinander
geschmiegt, und zu Treue und Gemeinschaft verbunden für
alle Tage..

«»» »»»: — »»»

Ave Maria.
Von Emanuel S t ick e l b e r g e r.

Das Orchester beendet ein Stück von Suppe
Im elektrisch erstrahlenden Großstadtcafö.
Cigarettenqualm, blauer, hängt an der Decke.

Ich lehne fremd in einer Ecke

Und blicke in eitle, btaperre Gesichter.
Da nistet ein sattes, befracktes Gelichter.
Und handelt und händelt, und lacht und schwatzt.

Und schnöbet und ödet, und trinkt und schmatzt.

Wie oft war ich selig in Einsamkeit:
Hier fühle ich nichts als Verlassenheit.

Nun ist die Pause der Musiker um;
Von neuem geigt's auf dem Podium.
Doch horch: das ist keine Wirtshausweise!
Das Cello beginnt so süß und leise,

Es singt, verzückt und glaubensfroh
Das Ave Maria von Gounod.
Das fleht und lobpreist und durchzittert die Luft.
Die weltlich sünd'ge, gleich Weihrauchduft.
Das klingt wie ein Vorschmack der Ewigkeit!
Und das Publikum? Es lärmt, es schreit,
Es tuschelt und mauschelt von Spekulationen,
Es schimpft auf Steuern und Emissionen,
Es spreizt sich dünkelhaft selbstgefällig
Und ist auf seine Art gesellig.

Derweil betet das Cello sein Ave Marie
In brünstig hinreißender Melodies
Sie wirbt, sie drängt, die Herzen zu regen.
Die Sinne vom Alltag fortzubewegen.

Umsonst! Ich sehe kein Auge leuchten,
Keine Wimper in seliger Rührung sich feuchten!
Sie schieben in Zucker, sie schwatzen von Pferden,
Vom Zukunftsstaat, wie's da anders soll werden,
Sie hocken in Nischen und raunen frech

Zu geschminkten Weibern ihr geiles Blech!

Da verklingt, als wie ein schöner Traum.
Das Engelslied im unheiligen Raum.

Es steht ein Gleichnis im Bibelbuch
Von Perlen vor Säuen. Oh Großstadtfluch!
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